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l.

Auszug
aus verschiedenen eingelaufenen

cn schritten,
über die

sür das jähr 1762. ausgefchriebene

Preisfrage:
Ist es nüzlich, die Allmenden zu ve^

theilen? «.

durch

E. v. G. v. B.

I. Stük. 176s. A





Bericht.

5^
^n dem folgenden Auszuge ist enthalten / was

das nüzlichste in den eingefchikten Wettschriften ge-

fchienen hat, ohne doch zu wiederholen, was in
den gedrukten Preißschriftm sieht. Die wenigen

anmerkungen, die nöthigen Verbindungen, und der

Vorschlag zu theilung der Allment zu Uetcndorf,
sind fast das einzige, was ich hinzugefügt habe;

Die Sinnfprüche der Schriften, aus welchen

ich diefe ausgezogen, stnd folgende:

i) Seinem Vatterland aufrichtig ergebneste. Der
Verfasser giebt cin exempel, fo fehr merkwürdig
ist.

,s) NiKil Komm« nikil libero àignius. Von dicste
fchrift babe ich fondcrlich im 2tcn theile starken
nuzen gehabt.

z) Hunl 5«r8 ferse keremus »yuà "nimà. Ist fonder.
lich für die Waadt dc« 2tc thcil von gutein gè,
brauche.

As 4) ^



4) kok tenedms lucem. Sehr gut, sonderlich in ab¬

sicht auf den ersten theil dieses auszugcs.

5) Lucios Partitur inter oirmes, ; Hat
" vicl gutes.

6) Inventis äggere lucile. Kennet das deutfche land

sehr wohl; hat gute anmerkungen.

7) làees à'rm?«i5un. Ist kurz / enthält auch ange.
führte beyspiele.

L) ()uo mikl fornmus. Ist schr ausführlich.

9) Ohne Devisen. Ziemlich flüchtig.

10) laritum. Kurz, doch gut.

11) vt proslm. Kennet das land wohl.

12) MgleÄus inriutcitur ckgriz. Ist auch
nicht zu verwerfen.

' " ^Ilm. Ist wohl gefchrieben.

In dieser ordnung sind ste eingelangt.



Auszug
aus den eingelaufenen

W ettschriften,
über die TZroge/ so die

ökon. Gesellschaft für das jähr 1762. ausgefchricben hatte.

Ist es nüzlich, die Allmenden und
Gemeinweiden zu vertheilen und wie kan
es auf die vorthêilhafteste weife
gefchehen?

Diese Aufqabe enthalt zwo Fragen ; jeder wird
ein besonderer theil gewiedmet wcrden.

Erster Weil.
Won dem Nuzen der Vertheilung

der Allmenten, oder Abschaffung
der Gemeinweide.

I.

v^« ben Allmenten.

H^-Um den Nuzen oder den Schaden zu beur-
theilen den diese Verkeilung dcr All-
weinen nach sich ziehen würde / muß

man Wen gegenwärtigen abtrag mit demjenigen

A z vw



L Von Vertheilung

vergleichen, der nach der vertheilung davon zu

hoffen wäre / auch dcn gegenwärtigen zustand der

Mment, und die dabey nöthige forgfalt betrachten.

Wenn eine Weide in guten stand gefezt, und zu
einem beträchtlichen abtrage gebracht werden foll,
so muß man folgende regeln beobachten:

r) Muß nicht mehr vieh auf eine weide getrie»
ben werden, als auf derfelben eine genugfame nah«

rung sindeu kan; das viel, fo auch nur einige tage
Vmger leidet, hat grossen fchaden davon; es wird
oft krauk, fcin Wachsthum geht weit langfamer von
statten, die kühe verlieren die milch, und der be»

fizer hat eher fchaden als nuzen von feiner Heerde

zu gcwarten.

So klar auch diefe regel scheinet, fo unwider-'
sprechlich ihre Wahrheit ist ; fo wird sie dennoch
fast auf keiner Allment, und auch auf vielen ge»

meinen bcrgeu nicht beobachtet.

2te Regel. Man muß das vieh nicht zu weide
treiben, eh genug gras gewachsen ist, demfelben
nahrnng zu verschaffen; treibet man die Heerde zu
frühe aus, so steht ste nicht nur in gefahr fogleich
Hunger zu leiden, fonder man störet die zarten
pflanzen in ihrem wachsthume, indem ste zertretten
und abgefressen werden, ch ste zu derjenigen grösse

gewachsen, die dem viehe genug nahrung verschaffet.

Man verspüret den fch^ven sehr oft den ganzen

folgenden sommer M^urch, wo man nur e^

mge tage zu frvhc den weidgang gestattet hat; wer
zu viel von ^n^u lande ziehen will, erhält hier,
wie in a.iöe!^ gelegenheitcn, weniger als^crjenige,
so f.^ îi'.ii einem mäßigen Vortheile begnüget.



der Allmenten. 7

Auch diese regel wird auf den Alimenten ver.
abfäumet; mancher treibet oft vieh darauf, wenn
fie kaum recht zu grünen beginnen.

3) Man foll nicht allzugrosse heerden auf eine

weide treiben; denn eine grosse menge beysammen
Zertritt mehr gras nach proportion als eine kleine.
Das vieh muß weit herumlaufen/ es erhizet sich

und ermüdet. Die tragenden kühe, oder die / fo
sonst nicht so schnell laufen können, kommen zulezt,
«nd sinden da» meiste zertretten, oder angehauchtes

qras, das ihnen nicht schmett; so daß man
weniger,, nuzen nach dem Verhältnisse der zahl des

Viehes davon zieht als wenn die Heerde kleiner
wäre.

4) Man thut besser, nicht die Heerde auf die
game weide auf einmal zu treiben, sondern diese
in zween oder dre.) bezirke abzutheilen, damit an
der einen steile alles rein aufqefressen werde, und
an der andern das gras ungestört wachsen könne.

Diese zwo regeln werden meist gar nicht
beobachtet. Alles vieh von einem dorfe wird auf eins
auf die ganze Ailment ausgetrieben und alles graS
wird sobald verdorben und Verzehrt.

5) Die weide muß mit einer genügsamen anzahl
Viehes benuzet werden ; wo nicht ailes gras abge.
fressen wird, da bleiben die schlechten grasarten
siebn, unÄ befaamen sich, fo daß die quten krauter
alle jähre abnehmen. Wider dieses wird wohl
selten gebändelt; doch sog sich die Aliment vo»
Thun in diefem falle befinden.

A4 s) SoS



s Von Vertheilung

6) Soll eine weide fleißig von steinen und ge»

sträuche gereiniget, das snmpsichte wasser abgezapft,
brünnen zu der tränke angelegt, der dünger besorgt,
ans gelegenes land und zu rechter zeit angewendet,
und endlich den allzu dürren weiden schatten ver»
schaffet werden.

Das hungernde vieh ans den Allmenten frißt
est schädliche pflanzen. Dcr durst verleitet selbiges
Ms stinkenden pfüzen ungesundes wasser zu trinken.
Daher entstehn die mehresten und schädlichsten pre-
sten auf den Allmenten. Treiben die reichen bauern
oder gar die vorgefezte ungesundes vieh aus, fo
darf es niemand anzeigen ; und ein einiges stük kan,
wie bekannt, die ganze Heerde ansteken.

Wo die Allment von den dörfern entfernt ist,
da müssen die Knechte oder Mägde oft um i. oder
2. uhr in der nacht aufstehn; ste kommen um 6.
uhr oder noch fpäter, naß vom thau oder nebel,
nach Haufe, des abends müssen sie wieder viele zeit
verbrauchen, um das vieh zur weide zu treiben;
diefe leute, und das zugvieh, fo ste heimbringen,
stnd fchon müde ch ste ihr tagewerk anfangen, die
arbeit wird alfo fchläfrig und fchlecht betrieben, ste

wcrden durch eine übermaßige arbeit abgemattet,
und diefe befchwerliche lebensart fchreket ste vom
feldbaue ab ; ste fuchen in den städten unterzukommen,

oder gehen gar aus dem lande weg.

Das hungernde vieh dringet fehr oft durch alle
Häge durch, frißt gras und korn, und verderbet
noch weit mehr als es frißt. Daher entstehn viele

SiMigleiten, sihlägereye» und Prozesse, die alle

zum



der Allmenten. y

zum verderben des landmannes das ihrige mit
beytragen.

Diesem schadcn vorzukommen, sind in vielen
dörfern alle nächte fünf oder fechs manner bestellt,
die das vieh hüten follen. Diefe bringen die nacht

unter freyem Himmel bey wind und wetter zu ; ste

verbrennen viel holz, um stch zu wärmen, und
schlafen gar zulezt dabey ein, und lassen das vieh
laufen.

Auf diefe elende art bringen fünf vder fechs männer

in viele,! dorffchaften ihre nackte zu; und dieses

ist der elende zustand, in den die Allmenten
knechte und mägde / ja selbst die bauern, versezen.

Der kleine nuze, den die Allmenten abwerfen,
wird überdies noch auf eine höchst unbillige weife
ausgetheilt ; der reiche, der doch nicht mehr recht
an dem gemeinen gut hat, als der arme, treibet
fast allerorten vier oder mehr kühe da der arme

nur eine» treiben darf; der erste treibt pferde, wo
der lezte nur ein kalb treibet; u. d. m.

Die Alimenten stnd es auch, die dem landmanne
den ausfchliessungsgeist einflössen. Jeder hoffet mehrern

nuzen aus der Allment zu ziehn, wenn wenigere

gemeindsgenossen stnd. Man nihmt daher
keine nene bürger an; man sucht lieber die ehen
zu verhindern, und, um einigen wenigen einen
kleinen gewinn zu erhalten, wird daS land so vieler
einwohner beraubet, die ihm höchst nüzlich seyn
könnten. Allein, so lange Allmenten seyn werden,

A s wird

DicstS geschieht nicht bald, äussert in der Waadt.



IV Von Vertheilung

wird der kurzsichtige bauer, der nur auf das gegen«

wattige denket, den nuzen der bevölkerung nicht
einsehen.

Auf den mehresten Allmenten wird nnr nicht
gedacht diefe zu besorgen, sondern sie werde» verab«
säumt, und sehen so aus, wie ein fchriftsteller es

sehr wohl auf folgende art befchreibet:

„ Hier stehet man dàrne und ungestalte bäume;

„ da sind felfen oder ungeheure steine; dort stinken»

„ de pfüzen und inoraste; fast allerorten Heiden

„ (bruech) und schlechte grasarten. So ist das
wüste aussehen eines landeS, welches nicht besorget

wird, weil es gemein ist.

Es ist nicht zu hoffen, daß die Allmenten jemals
besser besorgt werden. Die vielen rechthaber stnd

selten einer meynung. Stellet man das sogenannte
gemeine werk an, so wird fast mehr darum gestrit»

ten, was zu thun, als gearbeitet. Ieder fürchtet

ßch, er thue mehr als der andere; ma« beklagt
sich, daß man angehalten wcrde feine eigene ge»

schäfte zu verfäumen zc.

Aus allem, was bisdahin gesagt worden, steht

man ganz unstreitig ein, daß unter allem lande,
so zur weide genu-et wird, keines schlechter besorget

ist, als die Gemeinweiden; daß keines wenigem
nuze,, abwerfen kan weil sie weniges und fchlech«
tes gras liefern und auch diefts nicht zu rechter
zeit nnd mit der gehörigen zahl viebeS abgeweidet
wird. Ich kgn mir also nicht wohl vorstellen daß
dieses land auf irgend eine art weniger abtragen
könnte, als eben auf die gegenwärtige.

Gefezt
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Gesezt aber, daß man mit vieler mühe, durch

grossen zwang, die Alimenten zu guten Weiden ma-
chen könnte ; so wäre doch ihr abtrag niemals so

groß, als wenn sie vertheilt, und jedes land dem
gewiedmet würde, wozu es von natur am tüchtig«
ften ist.

Die erfahrung aller landwirthe, die es versucht
Haben, überzeuget, daß ein stük vieh mehrcrn nuzen

giebt, dieweil es im stalle ist, als aber wenn
eS auf der weide erhalten wird (die berge stnd
wegen der befondern kraft ihrer futterkräuter nicht
hierunter begriffen >. Die kühe gebe» im stalle mehr
milch, die ochfen und pferde sind zur arbeit ge-
schikter, der dünger geht nicht verloren : man kan
wenigstens zwo kühe auf dem gleichen landstüke im
ftall erhalten, wo eine kaum genugsam nahrung
findet.

Es würde» also die Gemeindgenossen einen grossen

nuzen bey der vertheilung der Alimenten zu
gewarten haben; ein theil von diesen zu wiesen,
das übrige zu getreide angelegt, würden mehr ab«

.werfen als die beste weide ; nur das land, fogar
!n.nichts, als zum weidgangc zu gebrauchen ist,
wurde demfelben ferners gewiedmet.

Der Arme würde feinen unterhalt auf dem lande
finden, das er von der Allment bekommen würde.

Die Gemeindgcnossen würden nicht allein dabey
gewinnen, fondern die, fo zehnden haben, würden
vieles dabey gewinnen, indem Heu, getreid, flachs,
Hanf und dergleichen auf einem lsnde gesammelt
würde, wo bisher nichts gesammelt worden ist
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und welches ihnen bisdahin keinen zehenden be«

zahlt hat.

Der Landesherr, der diese vertheilung begünstigte,
würde auch nicht ohne belohnung bleiben. Meh.

rere Produkte werden mehrern Unterthanen den
unterhalt verschaffen. Wo stch dieses sindet, werden
mehr ehen entsteh«. Diese, wie die annähme neuer
bürger (die sodenn nicht mehr so viele Hinternisse
finden wird) werden den Staat volkreich machen:
ein volkreicher Staat, bey dem die landwirthschaft
blühet, wird mächtig und reich werden.

Nachdem ich viele wichtige gründe angeführt habe

will ich nur noch mit einigen exemveln dicfe»
ersten theil von den Allmenten beschlossen.

Ich will nicht das beyspiel von England anführen,

obwohl diefes blühende reich die aufnähme
seines Feldbaues von der zeit an berechnet, da
erlaubt worden ist die Allmenten zu vertheilen, und
die güter von dem gemeinen weidrechte zu befreyen;
die, fo denen alten vorurtheilen zugethan sind/
würden zu viele einwendungen dagegen zu machen
haben.

Jn der Waadt haben verfchiedene gemeinden ihre
Allmenten vertheilt/ und das gemeine weidrecht
aufgehoben; und obwohl sie es anfänglich nur auf
eine Probezeit geihan hatten, fo hat doch nicht eine
einige gemeinde diefe änderung bereuet. Alle/foviel

uns bekannt ist haben ste gut befunden. Fol.
gendcö exempel ist fehr merkwürdig:

Es war eine Allment von siebenzig jucharten
auf
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«uf welche achtzehn kühe getrieben wurden, die,
aber ihren unterhalt nicht den ganzen fommer da-
felbst fanden denn die besizer mußten ihr Vieh oft
zu Haufe behalten und im stalle füttern.

Ein angefehner partikular hatte das recht vier
kühe dabin zu treiben, vou allen vieren konnte man
d>e nuzung höchstens auf zwölf reichsthaler (kronen)
rechnen.

Bey der theilung erhielte derselbe für fem recht
fünfzehn lucharten voll diefer Aliment.

Durch eine fleißige bearbeitung nach der landeS-
art haben dicfe 15. jucharten im 6ten jähre nach der
theilung ertragen: an Gersten 47«.

Dinkel 2ZO.
Korn 124.

achthundert vier und zwanzig 824. garben;
und auf dem obern theile sind bey zwölf klaftern gutes

Futter eingefammelt worden.

Der abtrag diefer is. jucharten hat alfo in
diesem jähre wohl hundert und fünfzig reichsthaler
abfragen, und der bestzer Hoffete es noch höher
zu bringen. Der abtrag ist alfo im sechsten jähre
nach der theilung mehr cüö zwölsmal so groß ge,
Wesen als zuvor.

Wenn also jemand den gesamten zehenden auf
diefem lande gehabt hätte, fo würde er mehr von
diefem bezogen haben, cilö zuvor der eigenthümer
von feiner ganzen weidgerechugkeit.

So
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So beträchtlich kan der nuze bey der vertheilung
seyn ^).

Auf einer fehr guten weide, die ich kenne,
rechnet man 4. jucharten landes, um einer kuh
die weide zu verfchaffen; eine halbe juchart oder z
davon mit klee befäet, würde ihr eine eben fo zu»

reichende nahrung verfchaffen: eine juchart / die
man abmähet« / und auf die aller mist wieder
ausgelegt würde, der von einer kuh im stalle fällt,
würde ihr anch, wo nicht im ersten/ doch im
zweyten jähre genug nahrung geben

ll. von

*) Dcr besizer diests (obigen) stükes ist mir wohl be«

kannt. Die Allment ist zu W. ; der Verfasser dev

Preißschrift hat mir dies exempel nochmals auf mein be«

fragen als ungezwciffelt wahr angegeben.

**) Der Verfasser der fchrift, Iclêes à'rm?Mm, be,

zeuget, daß aufstinem dorfe 400. jucharten, davon zoo.
zum few-und wicfenbau dienlich wären für ioo. kühe
nicht genugfame und gute weide während iz. bis 16.
Wochen abgeben.

Diests bestätiget, daß 4. jucharten für eine tub nicht

genug weidgang geben.
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il,

von den wiesen.
Ob solche von dem gemeinen Weidgange zu Ve«

freyen?

Es wäre ohne zweifel fehr nüzlich, die Wiest»
von diefer befchwerde zu befreyen: denn der Wie«
se»bau und der Weidgang bestehen nicht wohl ne»

ben einander; der lezte ist allen Verbesserungen im
Wege; man kan die Wasserung z. ex. deßwegen sehr

oft nicht gebrauchen.

Wird die ganze Heerde vom dorfe auf eins da«

rauf getrieben fo wird mehr verderbet als gennzet;
würde hingegen jeder fein vieh auf eigenem lande
zu weide treiben, fo würde er doch mehr nuzen,
und feine Wiest wemgern fchaden davon haben;
er kan wenn es ihm zum gelegensten ist, wcun
die erde troken ist/ wenn die Wässerung nicht taugr,
anf feine weide treiben : bey der gemeinweidigkeit
aber hat er keine wähl; es mag ihm gelegen fey»
vder nicht, fo muß er fein land preiß geben, wen»
die bestimmte zeit da ist.

Man verfehlet bey der Gemeinweide die Haupt«
absicht der Wiefen und die Nebenabsicht wird fehr
schlecht erreicht. Man gewinnet viel weniger fut»
ter; und wenn jeder insbefondre fein stük weiden
wurde, fo wäre auch der nuze des Weidganges
grosser.

Diefer gebrauch hat wenige Vertheidiger, ich

halte mich alfo nicht länger dabey auf.

III. 0sn
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m.
Von den Brachfeldern.

So lange der Weidgang auf den feldern auf die
gewohnte art fortgetrieben wird, muß der besizer

zu gefezter zeit pflügen / es mag ihm gelegen und
dem landmanne nüzlich feyn oder nicht.

Das land das durch Brachen mürbe gemacht
werden foil, wird durch den Weidgang einer grossen

Heerde, die bey allem wetter darauf getrieben
Wird / wicdcr fest.

Der eigenthümer muß bey der gewöhnlichen ein«

richtung, da daö eine feld brache liegen foll fel.
higes ein jabr von dreyen unbenuzt lassen / in de«

nen er getreid / erdfrüchte oder gras darauf ziehen
könnte/ wenn er die freyheit hätte / ste nach feinem
gefallen zu bearbeiten; es ist also dem eigenthümer
schädlich daß er die Weide auf diefen feldern ge«

hatten / nnd ste nicht nach seinem belieben nuzen
kan.

Man wird mir dieses vielleicht gern eingestehn,
aber dagegen einwenden, der schade, den der ei«

genthumer leide, sey durch den nuzen deren, sodas
Weidrecht hüben, reichlich erfezt; allein ich bin
nicht davon überzeugt. Es wird mir jeder beten,
nen, daß kühe und pftrde eine schlechte wcide auf
der Brache geniessen; die schafe können stch besser

darauf behelfen ste sind aber doch nicht fo gefund
«ls die, fo auf den bergen gehalten werden/ und
geben meist auch fchlechtere wolle.

Der
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Der nuze vom weidgang ist also sehr gering,
und in keine vergleichung mit dcm schaden zu sezen,

den er verursachet.

Die einrichtung der brache ist an stch selbst dem

feldbaue nachtheilig.

Jede verschiedene erdart erfordert eine verfchie»

dene bearbeitung das getreide fo in dem eincn

gut gelinget, schlägt in dem andern fehl; nun
aber muß das ganze brachlcmd gleich bearbeitet,
und mit ähnlichem getreide befäet werden.

Einiges land ist zu feucht zum getreidbau, und
würde gut zu mattland dienen; ist es aber einmal

zur brache geinacht worden, fo muß cs wohl an»

gefäet werden, oder unbenuzet bleiben.

Es ist auch ein Verhältniß zwifchen dem wiesen»

und dem akerlande nöthig, damit man das lezte

geuugfam düngen könne, allerwenigstens follte fo

viel wiesenals akerland seyn. In den meiste»

gegenden nun hat dieses gar nicht plaz, man ist

da aus mangel des dunges gezwungen, die felder
viele jahrc hindurch unbebcmet zu lassen; in folche»

gebenden wird auch niemals ein blühender feldbau
feyn, fo lange die brachfelder, die ohne nachden-
ken wie von ungefähr entstanden sind als ein

geheiligtes, und unveränderliches land angesche»

werden.

Ich glaube nicht, daß viel weniger getreide ge.

pflanzet würde, wenn auch gleich jeder die völlige
freyheit hatte, auf allem feinem lande nach wiil-

I. Stük. i?6s. B rühr
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rühr zu pflanzen/denn das land trägt weder gutes
noch vieles gras/wenn es allzulange zu wiesen
gelegen hat, ohne bepflugel und gedünget zu werden;
man bedarf des strohes, und ein wohl bestell-

ter aker ist von einem fo grossen abtrage, daß man
wohl jederzeit gerne fo viel anfäen wird, als man
gut bearbeiten und düngen kan. Mehreres ansäen

wollen / heißt, feine mühe verlieren wollen / ohne
daß die Produkte vermehret würden.

Jn der Waat ist man wegen der vielen Weinberge

auch mehrer wiefen Vonnöthen, und die blach-

ftzder stnd da noch schädlicher, als wo kein reben«

bau plaz hat.

IV.

Von den Waldungen.
In den Waldungen, welche fchlaqweife (ge,

schwäntet) besorget werden kan man keinen weidgang

eher gestatten als bis das holz fo groß ist,
gast das vieh weder den Wipfel der baume erreichen/
noch die stamme biegen könne.

Hat nun das holz diefe grösse einmal erlanget,
und steht es etwas dicht beysammen, so ist „ur
moos (miesch) odcr schlechtes gras auf dcm boden

der Waldungen, fo daß der weidgang dafelbst von
sehr geringem nuzen wäre; und es ist jederzeit zu
besorgen daß eine hungernde Heerde dcn stellen
zueile, wo der lezte holzschlag vorgegcingcn ist, weil
es hier mehr gras sindet, aber auch einen ungemein

grossen schaden verursachet.

Wird
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Wird «us dem wald nur hin und wieder gs.

hauen (en iuräinänt), so sollte niemals viel) dahin

getrieben werden,wenn es wald bleiben soll ; denn es

werden so die jungen pflanzen, die hin und her aus-

wachsen, leicht verderbt,und das laubholz abgefressen.

Das dangelholz wird vom Hornvieh zwar nur
angegriffen wenn es hungert, und in der zeit da

das holz frifche fchoosscn getrieben hat.

Wenn auch unter einichem bedinge der weid-

gang den Waldungen unschädlich wäre, so follte.

er doch gänzlich verbotten werden, weil die poli«

zey-ordnungen in diefem stüke niemals gehalten wer»

den, und nur einiche wenige übcrirettungen, oder

eine zur unzeit gestattete weide mehr holz verderben

können, als eine ganze gemeinde in vielen jähren
ju ihrem gebrauche nöthig hat.

Es ist auch wohl keine bessere weife,, das holz

vor den dteben zu sichern, und den geschwindesten

Wachsthum des Holges zu verschaffen, als daß mau

es schlagweife niederhaue, und ausser dem fchlag,
und neben der gesezten zeit, keines vertheile, noch

hingebe, die windfälle ausgenommen.^)
B 2 zweyter

*> Ein Biirczcr von Bern kan auf vie brachfelder um
die statt feine fchafe, wie man es heißt, umsonst trei.
den, er muß aber dern Hirten z. bz. vom sink für
seinen lohn geben, und für bis 4. bz. vom stüke kan

man sie zu berge treiben. Der nuze ist also leicht zu be«

rechnen; denn der wenige vorthcil, welchen man aus
dem düngcr erhält, indem die einen die fchafe des nachts
bey Hause halten, mag schwerlich dcn Nachtheil ersezen,
der aus dieser insgemein schlechten und mageren weide

für die gesundheit der fchafe erwächst, mithin «uch der

«solle, die auch schlecht aussäht.
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Zweyter Weil.
Won dcr besten Vorschrift die

Allmenten zu vertheilen / nnd das Weiden
abzuschaffen.

U)ic die Allmenten znm grösten nuzen dee

Antheilyaber vertheilt wcrden könncn?

Will man die Allmenten vertheilen, so kan
entweders das zugetheilte jedem eigenthümlich über«
lassen, oder der gemeinde das eigenthum vorbei)«!«
ten werden. Will man das erste wählen/ so muß
entweders jede«! stük dem Meistbietenden käuflich

hingegeben, oder die Allment vertheilet,. und
jedem das feinige eigenthümlich überlassen werden.
Würden die stüke verkauft/fo konnte der arme
landmann nicht leicht etwas an stch bringen, weil
er nicht im stände wäre es zu bezahlen ; und weil
der reiche jederzeit mehr dafür bezahlen konnte, da
er nicht fo genau rechnen darf, woher er die zinfe
nehmen foll.

Wenn ferners der arme diefer hinternisse unge»
«cht etwas kaufte, fo würde er stch stark mit
schulden beladen und bey der geringsten nachlas,
stgkeit oder einichem unglük, zu gründe gehn.

Das land, welches solche bestzer inne hätten;
wäre
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wäre auch nicht zum besten besorgt; denn ein
mann - der nicht einichen Verlag hat, und den die
schulden zu hark druken, kan jeine bestzung nicht
in gutem stände erhalten, noch weniger schlechtes
land gut machen.

Diese vertheilung würde also einige grosse güter
hervordringen, aber viele wären mit schulden
bedrängt, dem reichen wäre wenig - dem armen gar
nicht geholfen, so daß dieselbe wohl die allerfchlech«
teste von allen scheinet.

Würde das land in gleiche theile vertheilt, aber
ohne entgeld, oder unter einem grundzinse
eigenthümlich hingegeben wie Hr. Sprünglin ^)es an-
räth, so wäre zwar ans einiche zeit jedem geHolsen,

aber dieser nuze würde von kurzer dauer seyn:
der liederliche haushàlter würde sein stük mit schul«
den beladen, oder es gar verkaufen, und das erlöst»
te durchbringen, und dadurch in die äusserste ar«
much gerathen.

Wer einiches unglük hätte / könnte eben auch
hierzu verleitet werden.

Der reiche würde oft mit einem allznhohen vrei'
se den armen dahin bringen, daß er ihm fein land
verkaufte.

Wenn dcr bauer.kein land mehr zu bauen hat,
so tan er mchr mehr in dcm dorfe bestehn es feye
denn mtt betteln; er dringet in die städte oder geht

B z aus

*) In seiner Preisschrift im vierten stüke dieser sammlung,

vom jahrgang 176z.
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ans dem lande weg; der feldbau leidet in beyde»
fällen gleichviel / und der staat gewiß nichl viel
weniger in dem zweyten falle als iu dem erstern;
gefezt auch, dle leute, die sich in obigen fällen beim«

den, würden noch in ihrem dorfe bleiben, fo sind
es lente, die nicht das ganze jähr hindurch mit
dem feldbane stch beschäftign, können (denn auch der
reiche landmann hält felten taglöhner.) Sie wer«
den also müßig gehen, wo nicht ein feltenes glük
ste anstößt, für fabnkcn zu arbeiten.

Einiche werden zwar ihr land nicht verkaufen,
aber folches hinleihen, und in die städte ziehn.
Auch diefe sind für den feldbau verloren und die
bevölkernng wird wenig bey folchen lenken gewin«
nen, die oft unverheyrathet stnd, vder doch nur
gebrechliche kinder aufzieht!.

Alle diefe gründe nöthigen mich, auch diefeu

vorfchlag zu verwerfen.

Es ist also »ur eine weise bey der vertheilung
anzurahteu. Diejenige nemlich, nach welcher das
eigenthum stets bey der gemeinde verbleibt, und
niemand seinen theil weder verkaufen noch mit
schulden beladen kan.

Auf diese weise erhält jeder seinen theil dcr All.
ment ; er ist auch gewiß, ihn immer zu behalten, er
hat vermittelst desselben seinen nöthigen unterhalt.

Diese besizung zwinget ihn in der gemeinde zu
wohnen, und sich mit dem feldbaue feinem berufe
gemäs zu befchäftigen wodurch er von dem müf-
ßggange,u,ld der thorechten begierde zurükgchalcet

wird
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wird, in einem andern lande sein M zu suchen,

Wo er stch schmeichelt, ohne arbeit seine nahrung zu

stnden, und ohne steiß reich zu werden; eitele

hofnung die fo viele belrogen hat die in Hunger

und elend ihren tod vor der zeit gefunden haben.

Der arme wird hier, wo nicht einen reiche»

unterhalt, doch immer eine gewisse Zuflucht gegen

die drükcnde noth stnden; denn ein landmann, der

gefund ist, genug erdrich bestzet, für feinen gebrauch

erdfrüchte uud gemüsse (gartengewächse> anzupflanzen

eine kuh zu Halen, und der etwas getreides
anfäen kan, ist nicht zu betlagen.

Der reiche wird hier an den kindern diefer leute

knechte und mcigde stnden, an denen in vielen

gegenden ein mangel ist.

Jn den grossen landarbeiten wird er hier auch

taglöhner stnden.

Der liederliche würde stets unter der aufsteht der

vorgefezten bleiben, und oft gebessert werden können.

Vielen armen wird jezt aus dem dorfe und

armenfekel gesteuert, die es nicht bedörften, wenn
ste nur einiche jucharten landes bestzen könnten.

Es hat also diese vertheilung so viele Vorzüge

vor allen übrigen, daß keine damit in vergleichung

gesezt werden kan.

Doch stnd ciniche fälle, wo diefe regel eine

ausnähme leiden mag; ich will folgende bemerken.

i) Hätte eine gemeinde übermäßige Allmenten,
und fast keine käufliche güter, so ist cö gut, einen

B 4 theil
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theil davon eigenthümlich hinzugeben damit eini-

ches Verhältniß zwischen dem so im kommerzio ist,
„nd dein, so nicht veräussert werden kan, erhallen

werde so daß zum exempel zween drittheile
käußich seyen.

2) Stüke / die sehr weit von dem dorfe oder

den nächsten Häusern entlegen stnd, können wohl
verkauft werden, den» in dieser entfernung würden

sie nicht besorget, es wäre denn, daß man
erlauben wolte, Säufer dahin zu bauen, und zwar
mit dem anhange, daß dem erbauer oder feinen

erben, wo das land der gemeinde wieder zufallen

sollte, billige erfazung geschahe.

Wo eine Allment gar groß ist, da muß man
ste nicht ganz auf eins vertheilen fondern jedem

«ur fo viel geben, als er bearbeiten kan; das übrige

wäre fchlecht beforget, wie es die Allmenten jezt
sind. Ist ein theil gut gebauet, fo kan man
hernach mehr land vertheilen.

Da auch mehrere haußhaltungen entstehn

können, als sich jczr besinden fo mnß man die theile

nach, der wahrfcheinlichen bevölkerung der ge¬

gend

*) Städte, deren bürger den fcldbau nicht mchr feibst

betreiben, fondcm sich mit Handwerken behclfen, konnten

auch einiche ausnähme leiden; denn ein stük der Ailment
würde ihncn wenig zum unterhalte dienen, wohl aber sie

von ihrem berufe abwendig machen.

Kleine städte sind aber nicht in gleichem falle; fondern

sie können wie dörfer betrachtet werden.
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gend einrichten; eine gemeinde/ die etwa 9«o.
jucharten landes hat, deren einwohner jezt nur 7«.
Haushaltungen ausmachen / tonnen wohl auf 100.
ansteigen; alfo muß man auch fo viele theile ma.
che». Die gemeinde kan die theile, die nicht gleich

einen bestzer sinden, fo lange Hinleihen, bis jemand
dazu das recht erlanget.

Die benuzung der Allmenten ist verfchieden, der

««theil, den jeder bey der theilung haben soll, muß
ßch darnach richten.

Die einen Allmenten wcrden von den besizern

der guter genuzet, und die benuzung wird nach
den landhdfen eingerichtet, die besizer mögen nun
dorfgenoffen feyn oder nicht. Wo diefes plaz sin.

det, da muß bey der vertheilung das gleiche ver.
hältniß beobachtet werden wie in der benuzung,
denn jeder hat nach derfelben fein bestimmtes recht
welches er wie feine übrige rechtfame, veräussern

kan.

Doch stnd felten die, fo keine güter bestzen, völlig
«usgefchlossen, fondern die ärmsten haben gewohn«
lich das recht eine vder zwo Zühe auf die Allmenten
zu treiben; diefen konnte man 4. oder s jucharten
fur jede kuh zutheilen, je nachdem die Allment
groß und fruchtbar wäre ; dsnn jede kuh braucht
wenigstens fo viel land für ihren weidgang.

Auch könnte man allen, oder wenigstens den ar«
men etwas landes geben, wo ste Hanf, stachs und
erdftüchte pstanzen könnten.

Jn einichen dörfern könnten nur die gemeinds«
B 5 genossen
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genossen vich auf die Allment treiben ; die ausser»

ßnd davon ausgeschlossen, wenn sie auch noch so

«rosse güter da besizen; hier haben die guter also
kein recht an derselben / sondern die Allment ge«

hört der gemeinde ZU/ und seder gemeindqenoß hat
gleiches recht daran wie an allem gemeinen gut.

Die benuzung ist zuweilen nicht völlig gleich, sie

richtet sich meistens nach dem vieh / so jeder de»

Winter durch halten kan.

Hier fragt es sich, ob jeder einen folchen theil von
der Aliment beznhen folle, der in Verhältniß mit
seinem gegenwärtigen antheil an der benuzung der»

selben stehe ; vder ob auf jeden köpf, oder jede
haußhaitung ein gleicher lheil gerechnet werden foll.

Mich deucht, das lezte verdiene den Vorzug, denn
es ist nicht zu läucznen, daß der arme fo viel recht
«m gemeinen gut hat, als der reiche; wenn ihre
«msiände stch verändern, fo verändert sich auch

die benuzung.

Nun kan ein fo zufälliger umstand, als das
vermögen mehr odcr weniger vieh erhalten zu können

welches täglichen Veränderungen unterworfen
ist, keine beständige regel noch ein recht

ausmachen. Wollte man die theile der Allmenr stäts

nach diefem Verhältnisse verändern, fo würde ein
deständiger streit entstehn, und das land, das einer
vielleicht bald wieder zurükgeben müßte, schlecht
besorget werden, so da? diese einrichtung nicht
wohl angehen kan. Daß aber einer für beständig
Vier- oder fünfmal mehr als der andere nuzen folle,
weil er izt gegenwärtig 4. oder 5. kühe mchr zu

erhalten
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erhalten vermag als der andere, scheint aller bil,
ligteit zuwider, und wurde die armen (die dieft
hülfe zum meisten nöthig haben) allzuhart drukcn.

Dieft eintheilung scheinet zu der zeit entstanden

tu feyn da alles Vieh der dorffchaft auf den All«
menten genugfame nahrung fand da trieb jeder
foviel er hatte, der eine viel, der andere wenig
zu weide. Damals wäre es unbillig gewefen,
denen fo mchr vieh hatten einen vortheil zu ver«

sagen, der niemand schadete. Jezt haben stch die
umstände geändert.

Was die berechnung nach den köpfen betrift, fo
gefällt ste mir nicht; weil die eine Haußhaltuug4.
oder mehr theile, die andere nur einen erhalte»
würde.

Man kan zwar einwenden, daß es eben fo
unbillig fey, wenn ein haußvater, der 6. söhne hat,
nicht mehr bekommen follte, als der, fo nur einc«

hat. Allein wenn gleich im ersten augenblike ei«

niche Ungleichheit wäre, so wird sie bald gehoben

werden, denn diese 6. söhne wcrden auch haußvä«

ter, wenigstens z. oder 4. von ihnen, und alsdenn
bekommen sie eben soviel von denen übriggebliebenen

theilen als haußvätcr unter ihnen sich
besinden ; und hiemit wird alles wieder gleich.

Es ist also das beste, daß man die theilung nach
denen haußhaltungen einrichte.

Nachdem ich diefe fragen aufgekläret will ich
noch die anstalten beruhreu, die der theilung vor«
gehen follen, und hernach die bedinge, die ma»
jeden vorfchreiben follte, 1) WM
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1) Wenn man Allmenten theilen will, so ist
es sehr nüzlich einen plan, oder doch eine genaue
außmessung davon zu haben.

2) Müssen die zuwege zu jedem theile am be»

uuemsten orte abgestekt werden.

Z) Jn morasten die nöthigen grüben vor der
theilung aufgeworfen, oder doch der ort bezeichnet

Werdcn, wo ste angelegt werdcn follen.

4) Bäche oder brunnen zu vertheilen fo billig
uls möglich.

5) Die äussere einfristung zu theilen.

6) Wäre ein theil der Allment nur für den
weidgang dienlich, oder könnte man denfelben nicht
völlig entbahren, fo würde diefes stük bezeichnet,
«nd abgcftndert, und entweders den pferden oder
schafen zur weide bestimmt.

7) Hätte die gemeinde mangel an waldun«, oder
wäre ein theil des landeS nichl einmal zum weid»

gange dienlich,fo könnte man da Waldungen anlegen.

Es wäre nüzlich auch kastanienwaldunqen
anzulegen wenn es an dem ist, wie ein Schrifft»
sieller veMert, daß die kastanten bäume aller
erte» fortkommen, wo die eichbäume gelingen.

8) Wenn diefes gefchehen wäre, fo müßte man
theile machen, die an werth fo viel möglich gleich
wären, vom gute» lande etwas weniger / voin
schlechten mehr.

9) Nachdem die theile gemacht wären / wäre es

wohl



der Allmenten. 2?

wohl das beste, durch ein Uttpartheyisches loos zu
entscheiden / was jeder erhalten solle; damit mûr-
de man ailem streit, und allen klagen über die
Ungleichheit der loosen zuvorkommen. Damit matt
aber stch ein gelegen stük verschaffen könne, sollte
jedem erlaubt seyn in zeit von einem odcr zwey
jähren das austauschen zu können, welches ihme
zugefallen ist.

io) Von denen ffüken,die nicht alfobald ver-
theilt würden, könnte man einiche zur befoldung
einer wehmuter (Hebammen eines Wundarztes, ei«

nes gàrtncrs, oder eines gefchikten fchafers bestini»
men; man konnte auch den ersten vorgesezten,wo sie

nicht besoldet sind, etwas davon geben / je nach
den umständen des ortes.

Bedinge unter welchen diese stüke hingegeben
werden konnten.

1) Alle stüke stnd unveräusserlich, das eigenthum
bleibt der gemeinde.

2) Soll kein weidgang darauf gestattet, und kei-
ne zwischenzäune gemacht werdcn.

z) Wer nicht in der gemeinde haushäblich sizt,
verliert seinen theil.

4) Wer in zweyen jähren fein land nicht zum
akerbaue, zu erdfrüchten oder wiesen nuzet, und selbiges
nicht lelbst bearbeitet, verliert ihn gleichfalls. Al»
te presthafce leute allein follen hievon ausgenom«
men feyn.

Jedcr follte eine gewisse anzahl fruchtbarer bäume
zn
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zu pflanzen angehalten seyn, doch nicht näher als

i2. schuhe von der march.

5) Wenn eine haußhaltuug auslöschet, fällt ihr
theil der gemeinde anheim.

6) Stirbt ein haußvater, fo behält die wittiö
seinen theil so lange bis sie sich wieder verheyra-
thet, oder obigen bedingen zuwieder handelt.

7) Stirbt die wittib, oder ein Witwer, und er hin«
terläßt einen söhn dcr in der ehe lebt, so hat die,
ser den vvrzng vor allen andern; isi nur eine tochter

vorhanden, die einen gemeindsgenossen gehey«

rathet hat, so hat auch diefer den vorzng vor
allen andcrn. Wo aber der eine oder andere all«
bereit einen theil hat / muß er entweder« verlasse»,
«nd sich mit einem begnügen.

8) Ist keine von obigen Personen da, so erhält
dcn erledigten theil der längst verheyrathete, fs
noch keinen antheil bekommen hat.

Um diefes alles deutlicher zu machen, füge ich

zu ende diefes auszuqes de» Projekt zu vertheilung
der Allment vou Uetendorf bey. Solcher ist fchr
wohl angeordnet, und die beygefügte rechnung
«berzeugct von dem nuzen der vertheilung.

Ich habe mich ziemlich lange bey denen Alimenten

aufgehalten; ich werde für die folgende theile
kürzer feyn.

Vsn
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Von den Brachfeldern.
Es mag mm eine völlige frephci: in nuzung der»

selben gestattet werden oder nicht, so waren sol-

gende bedinge theils nöthig theils nüzlich.

1) Wer sein Brachfeld einschlagen wollte, der

müßte den ander,,/ die nicht ein gleiches thun würden

und keinen andern zuweg hätten, eine

bequeme und mindest schädliche zufarth vcrzeigen.

2) Wo die ganze gemeinde das einschlagen nicht

gutheissen wollte, da müßte der, so sein feld einfri-
stet, eine abgäbe von 2. von hundert vom werthe
des akers für ein und allemal dem arinenfekel
bezahlen.

z) Wäre nöthig eine entfernung von wenigstens
6. bis 12. schuhen von den gränzen des akers fest

ju fezen in welcher allein die bäume gepftanzet
werden dörften.

4) Wo ganze fe!der auf einmal eingeschlagen

würden, da könnten die zwischenzaüne embähret

werden.

Vsn den Wiesen.
Wiesen, die dem genieinen weidrechte unterwor-

sen stnd, und die weide gleich nach der heuerndte

gestatten müssen, könnten sechs von hundert;
die so die weide erst nach dem grummet verstatten,
viere von hundert bezahlen.

Von dcn waldnngen.
Die Waldungen sollten gänzlich vou der dienst¬

barkeit
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barkeit der weide besreyet werden / und zwar durch
eine oberkeitliche Verordnung.

Mo die gemeinde selbst dieses recht bißher
genüzet hat, sollte es ohne anders aufgehoben werden.

W? aber partikularen dieses recht in andern wal-
düngen genossen haben, da sollte ihnen 2. bis z.
von hundert, vom werthe des grunoeö (ohne das

holz zu rechnen) zur Vergeltung dafür entrichtet
werden.

Waren die Waldungen zu weillcuftig, oder die

gemeinde fehr arm, so könnte sie etwas von der
Waldung verkaufen, um das übrige vom weidgange
zu befreyen; oder bloß einen theil zum weidgang
Widmen.

Bevorstehendes gehet nur die partikularen der
gleichen gemeinde an. Wo aber ein äusserer, der
weder auf dem übrigen lande noch auf feinem ei'

gencn zu weiden recht hatte, feinen wald einfchla«

gen wollte, da wäre es billig/ daß er das dovette

bezahlte/ weil er einen viel grössern Vortheile
davon gewinnet.

Wo zwo oder mehr gemeinden das weidrecht
unzertheilt geniessen, follten sie / wo das recht gleich
ist, folches gegen einander aufheben.

Hat die eine mehr recht, muß die andere ihr
dcn Mehrwert!) vergelten. Sind gemeine beschwerde»

daraufgclcgt, so hat man aufdas Verhältniß acht
zn geben, »ach dcm ste solche ertragen.

Obgleich eine gemeinde gegenwärtig mehr vieh
auf
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s»f die «»vertheilte weide treibt, so hat sie deswe.

gm nicht mehr recht als die andere, weil diese

umstände gar bald sich ändern können; und gleiches

hier zu bemerken ist als zwischen 2. partikularen,

die nicht gleich viel Vieh auf die Allment
treiben.

Der werth eines stükes, das man einfchlagen wollte,

konnte durch drey unpartheyifche kommissarien
vder durch beeydigte fchäzer bestimmt werden.

Was nicht baar bezahlt würde,könnte unterpfändlich

versichert werden; und zwar, um alle unnöthi-
ge nmkösten zu erfparen, könnte ein befonderes buch

gehalten, und alle diefe Verhandlungen durch den

gerichrfchreiber darein verzeichnet, und von ihm.
und von den vorgefezten oder fchäzern,wo man will/
unterschrieben werden.

Der belauf von diesen abgaben könnte in den ar«
menstkel gelegt oder auf das höchste mit dem dorf,
sekel getheilt werden. Dieser wird oft zu Prozesse»

mißbraucht; er könnte alfo wohl auch zu guten
ansialten angewendt werden.

Damit das einfchlagen desto nüzlicher würde,
sollte man die Vereinigung der zerstreuten stüke
begünstigen. Es wäre von einem unbefchreibliche»
nuzen, wenn jeder eigenthümer alles fein lanv
in einem einfchläge befasse. Die bearbeitung erfordert

fo viel weniger zeit, mühe und kosten, der
dung bleibt auf dem gute, und viel) und wagen
leiden viel weniger. Um diefts zu erhalten, follte»
in der Waat die täufche, durch welche vertheilte
stüke vereiniget wurden, während 2. bis Z. jähre»

I. Stük. 1765. s «ont
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vom loob befreyt seyn ; wie es Meglzrn. in ihrer
weisen Verordnung von 1717. bewilliget hatten.

Der mehrwerth der güter würde den schaden
reichlich ersejen / der bey der ersten einrichtung daraus

entstehen möchte.

Man könnte im ganzen lande den anstössern das
zugrecht gestatten, und zwar so, daß dieses dem

zngrechte des lehnherren und der blutsverwandten
vorgehen sollte.

Doch, damit man nicht die errichtung allzugrof-
ser güter begünstige, könnte ein maaß des erdrichs
bestimmt werden, nach dessen crfüllung dieses recht
aufhören follte.

Man könnte noch verhindern, daß in den

theilungen der erbfchaften nicht jeder feinen antheil
an jedem stüke (wie es oft gefchieht) nehmen folie,
sondern die ganzen stüke so viel möglich in eine»
theil fallen.

So wichtig die gründe sind, die alle diefe ände-

rungeu .n„achen,fo gewiß ist es, daß sie nicht
wenigen wiederfvruch leiden werdeu, und daß die
gefezgebung allein ihn heben kan. Es scheinet zwar
der gelindigkeit unsrer regierung und der angebor-
nen freyheit der Unterthanen zuwider, daß man
ste hierzu zwinge, und dahin gehet unfere
miming nicht. Allein die weife Obrigkeit, die uns
beherrschet, wird mittel genng stnden, das
einschlagen der Allmenten und des übrigen landes zu
begünstige» und ohne zwang alles dahin zu leiten,
daß dieser heilsame endzwek erhalten werde.

Ich
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Ich lege hier meine seder nieder, und Messe
Mit dem sehnlichen wunfche daß es bald geschähet)

*) Löblicher stand Fryburg hat untcr dem loten «prill
^764. eine weise Verordnung über diese materie heraus«

gegeben in welcher eine völlige freyheit gestattet wird
die Alimenten zu vertheilen ; doch, daß das eigenthum
denen gemeinden verbleibe; cs wird auch eine völlige
freyheit gestattet, die wiesen, die dem gemeinen weid«

gange unterworfen sind cinzufristen ; ein fremder zahlt
dafür cin halbes, ein eingcstsscner ein vicrtel von hun«
dert vom werthe des grundes alljährlich; bey der able-
sung dieser aufläge, die nur den einheimischen vergönnt
wird, ist der zinß à 4. pr. Cto. gerechnet, wie in dies«
gedrukten ordnung zu sehen ist.

B sr5,
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Vorschlag
wie die Allment zu Uetendorf zum besten der

Gemeinde zll theilet, wäre.

1) Die Gemeinde besteht aus 128. haußhaltun-
gen, von denen nach dem mehrbuche 126. bey
Mnghrn. um die austheilung ihrer Aliment ansuchen.

Die Allment hält in zweyen stuken bey 500.
jucharten.

2) Von diesen verlangen sie in der auwe und
her daran stossenden anhohe so viel als Ailment
beyzubehalten/ davon 4«. bis 5«. pferde, so die
gemeinde theils zum dienste ihrer Obrigkeit, theils
zu den gemeinen werken nöthig hat / weide haben.
Doch so / daß jeder haußhäller nur zu einem pferde
weidrecht hätte, und für dasselbe jährlich einen
thaler in das gemeine gnt, zu bestreitung öffentlicher

Unkosten / erlegen würde. Sollte aber künftig

die zahl der bürger zunehmen, fo konnte auch
diefe Allment, doch nicht anders als mit
stimmen/ mit erlaubniß des Oberherrn, getheilt werden.

z) Die austheilung würde durch das Loos
geschehn nachdem zuvor durch einen feldmcsser die
Allmenten in plan gelegt, von den oberkeitlichen
dazu verordneten kommissaricn die wege und zu-
farth bestimmet, die stüke abgestekt, die fcbcid und
abzuggräben ausgezeichnet, und alles durch ein
gemein werk zu stände gebracht wäre. Den
besizern aber würde ein jähr frist gegeben, ihre loose

zu
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Zu ihrer gemachlichkeit nach der läge ihrer wohnun.
gen gegen einander auszutauscheu.

4) Bey dieser vertheilung müßte auf das ver.
hällniß des guten und schlechten Hodens geachtet

werden, damit jeder vvn beyden arten seinen theil
erhielte.

5) Für die abwesende, deren anzM unbekannt,
Wie auch für die anwachsende haußhälter müßte
eine anzahl loose aufbehalten werden, damit sich

solche desto eher da sezen und Heyrathen, wozu
der genuß eines guten bodens ein starker beweggrund
seim wird. Anstatt 128. könnten also 150. loose

gemacht werden, so blieben 22. zur Versorgung
obbenamseter übrig.

6) Diefes land, das der gemeinde eigen verbleibt,
seilte auf keine weife verpfändet, noch weniger ver-
kauft oder entäussert werden können.

7) Jeder haußhälter würde lebenslang fein loos
nach gefallen nuzen und geniessen, und nach ihm
seine wiltwe, fo lange ste in der gemeinde wohnhaft

ist, und sich nicht wieder verehelichet; die
«nverheyratheten aber keinen theil daran haben.

8) Nach absterben des besizers würde sein loos
der gemeinde wieder anheimfallen, und dem, fo
zum längsten verheyrctthet, der noch kein loos hat,
zuerkennt werden; wolur ein besonderes buch in
der gemeinde müßte geführt werden.

9) Niemand follte feinen theil verleihen, ohne
eriaubmß dcr gemeinde, die folche nur alten, kranken

und die keine erwachsene kinder hätten, ge«

Mtten würde. C z
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io) Diejenige, die ihr land 2. jähre ungebaut

lassen, so daß es weder in wiesen, äker oder gärten
verwandelt worden und es nicht mit 12. wilden
und 12. fruchtbaren bäumen bepflanzet haben, sollen

dessen verlustig werden. Die uubefezten loofe

aber können um einen geldzinß zum gemeinen besten

verliehen werden.

71) Diese loose vder länder können durch steinen

oder schwirren ausgemarchet wcrden, und brauchen

keine andere einfriffung, weil der weidgang

gänzlich verbotten feyn foll.

12) Solche werden wie andere güter in der

gemeinde, zum behelfe der arme», uud bestreitung
der gemeinen Unkosten getellet werden, welche

abgäbe mir jener von den Pferden jährlich bey 8o. Cr.
einbringen wird.

iz) Die gemeinde wird bey 20. jucharten zu

Anpflanzung eines gemeinen waldes einfristen.

14) Alles unter vorbehält des Wohlgefallens
unsrer gnädigen Landesväter, deren hohem ausfpruche

die gemeinde diefe einrichtung gänzlich unterwirft.

Anmerkunct.
1) Aus mitfolgcnder berechnung ist klar, daß, wenn

auch der dritte theil für die Unkosten abgerechnet würde,
dennoch ein sehr beträchtliches durch die theilung der
Allmenten könnte gewonnen werden.

2) Ist nicht zu beiorgen, daß die eigenen güter von
diesem einschlagen abdruch leiden : denn z«o. klafter hm
geben bey genügsamer streue 450. fuder bau; und drcy
und dreyzig jucharten die zu wintergctreide angepflanzt
wurden, erfordern aufö höchste, zu ic>. fuder auf eine

juchart, zzo. fuder bau. Es tonnten also 12«. fuder zu
Verbesserung der wiefen oder gärten, und dergleichen,
angewendet werden.
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B y l a n z e.
WürMcher Abtrag der

Allment.

Sie haltet bey sc>c>.
jucharten weide aufdem
moos für 4«- Pferde
a 6c>. bz. vom stük,

Cr. 96.
5O. stük gustvieh a

zc,. bz. 6o.
Auf der Allment

ns.kühe/kz Cr.zzo.

Zukünftiger Abtrag der
Allment.

4<s. pferde aufdem hubel
und in der au Cr. 96.

zoo. jucharten wiefen

/ wenigstens a

i. klftr. dasselbe

a 4 Cr. lZOs.

iss. jucharten auf
die fcblechteflewei-
fe nach der zelgart
gearbeitet.

zz.jucharten brach.

3 3. zu Haber angefäet

a 4«.bz. s
mütt pr. juch. 264.

zz.zu dinkel, a7
mütt pr.jnch.nach
abzug des famens/
der mütt a6s.bz. 6OO.

486. 216O.
Von lezterer fumme blieben abzuziehn die Unkosten

der bearbeitung und der dung; da aber die
neuangclegten wiefen durch Vermehrung des futtersden mist felbst fchaffen würden, und die landleutedie arbeit ohne abbrnch ihrer übrigen geschalte
verrichten können, so fallen solche Unkosten hin.

C 4 Emen
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Einen grossen nnzen würde diese gegend durch
abtrokimng des mooses in absicht auf die gesundheit
erhatten, und die hier beständig herrschende sieber

sellener werden.

Der künftige ertrag übertrift den gegenwärtigen
um Er. 1674. kan aber leicht auf 2020. Cr.
steigen. Welch ein gewinn für eine gemeinde! Ein
solches verfahren würde neue gründe zur liebe des

Vaterlandes, uud eines der besten mittel seyn / der

entvoikerung zu fteuren / und die bevölkerung ju
begünstige».
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